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Es ist ein großer Schritt von 
der Kaffeehauskultur des 
18. Jahrhunderts zu einer 
Kultur der sozialen Medien. 
Das Ziel ist erstrebenswert: 
Eine aufgeklärte digitale 
 Öffentlichkeit soll entstehen. 

V O N  J A M E S  K O N D O

Im 18. Jahrhundert waren Salons in 
Frankreich, Kaffeehäuser in England 
und Tischgesellschaften in Deutschland 
der Ort, an dem Ideen ausgetauscht, öf-

fentliche Meinungen gebildet und politische 
Handlungen ins Leben gerufen wurden. Mit 
anderen Worten, dort ist die Öffentlichkeit 
entstanden. Heute bildet die Ausweitung der 
sozialen Medien die Basis für eine digitale 
Öffentlichkeit.

Die disruptive Macht der digitalen Öf-
fentlichkeit wurde zum ersten Mal auf glo-
baler Ebene wahrgenommen, als im Jahr 

2010 der Arabische Frühling ausbrach. 
Bürger in Ländern wie Tunesien, Ägypten, 
Libyen, Jemen, Bahrein, Syrien, Algerien, 
Irak, Jordanien, Marokko und Sudan pro-
testierten auf den Straßen und zwangen 
manche ihrer Herrscher zum Rücktritt. Sie 
waren gewaltsamen Reaktionen von Behör-
den und regierungstreuen Gruppen ausge-
setzt. Die sozialen Medien spielten hier eine 
zentrale Rolle und ermöglichten zuerst den 
Bürgern, dann allerdings auch den Behör-
den, zu kommunizieren, sich zu organisie-
ren und Informationen mit der Welt auszu-
tauschen.

Kommunikation in Echtzeit

Im März 2011 führten das Tohoku-Erdbeben 
in Japan, der dadurch ausgelöste Tsunami 
und die anschließende Atomkatastrophe 
zur Zerstörung der grundlegenden Infra-
struktur in der dortigen Region. Da der 
Strom ausgefallen war, gab es keine Mög-
lichkeit, sich über Radio oder Fernsehen zu 
informieren. Die Telefonleitungen waren 
überlastet. Aber das Internet funktionierte, 
und die sozialen Medien wurden so zu einer 
„Rettungsleine“, über die die Menschen mit 
ihrer Familie und Verwandten kommuni-

zieren und aktuelle Meldungen in Echtzeit 
erhalten konnten. 

Diejenigen, die in Not waren, konnten 
identifiziert und gerettet werden. Viele 
Millionen Postings in den sozialen Medien 
– in Form von Bildern und Videos sowie in 

Worten – lieferten Echtzeitdaten über das, 
was dort vor sich ging. Freiwillige klassifi-
zierten „Hashtags“, um Diskussionen über 
Twitter zu ermöglichen, die für die Bürger 

von Belang waren. Die Regierung hatte 
keine Wahl, als auf diese öffentlichen De-
batten zu reagieren. Seitdem hat sich die 
digitale Öffentlichkeit zu dem dominanten 
Forum für Bürger in Katastrophenzeiten 
entwickelt. Das konnte man auch bei den 
Aufständen in London 2011 und den Bom-
benanschlägen in Boston 2013 sehen.

Neues ö� entliches Gut 

Der Arabische Frühling und das Tohoku-
Erdbeben in Japan sind Beispiele, die zeigen, 
wie Menschen durch eine extreme Steige-
rung der Kommunikationsgeschwindigkeit 
und Reichweite – mit Hilfe der sozialen Me-
dien –, gesellschaftliche Veränderungen be-
wirken können. Während diese neuen Kom-
munikationsmöglichkeiten für Individuen 
wichtig sind, wird ihre Kraft jedoch noch 
verstärkt, wenn die Daten auf gesellschaftli-
cher Ebene verbunden werden und ein neues 
öffentliches Gut entsteht: Öffentliche Daten. 

Wissenschaftler nutzen die öffentlichen 
Konversationen über soziale Medien, um die 
Ausbreitung von Krankheiten, wie beispiels-
weise von Lebensmittelvergiftungen oder 
der Grippe, zu prognostizieren, und auch 
als Frühwarnsignal vor einem neuen Aus-

bruch. Eine an der Universität von Columbia 
durchgeführte Studie ergab, dass es schon 
drei Tage vor der öffentlichen Bekanntga-
be des Krankheitsausbruchs mehr als tau-
send Tweets über Ebola gab. Die Beispiele, 
dass das Sammeln solcher Daten wertvoll 
ist, gehen weit über die Gesundheit hinaus 
und erstrecken sich etwa auf das öffentliche 
Transportwesen, auf Wettervorhersagen 
oder auch auf Notrufmöglichkeiten in Ver-
brechensfällen. 

Allein durch das öffentliche Teilen eines 
Status oder der Beteiligung an einer öffent-
lich geführten Kommunikation schaffen die 
Bürger unbewusst frei zugängliche Daten, 
die die Öffentlichkeit darüber informieren, 
worin sie gerade involviert sind. Zunehmend 
werden es nicht nur wir Bürger selbst sein, 
die diese Daten schaffen, sondern unsere Ge-
genstände, wie beispielsweise unsere Autos, 
Häuser oder Schuhe. Der Umfang dieser Da-
ten, die Tatsache, dass sie in Echtzeit erstellt 
werden, und ihre Analyse stellen die Behör-
den vor ernste Herausforderungen. Sie sind 
mehr und mehr gezwungen, auf diese öffent-
lichen Daten zu reagieren.

Wir stehen noch am Anfang und müssen 
zunächst verstehen, wie wir einen öffent-
lichen Raum aufrechterhalten können, in 

dem sich Individuen und Institutionen über 
gesellschaftliche Probleme austauschen kön-
nen und in dem sie lernen und konstruktiv 
handeln können. Mit anderen Worten, wir 
müssen an einer digitalen Öffentlichkeit ar-
beiten, die Transformationen fördert, die 
weniger störend und spontan sind, dafür 
aber konstruktiv und systematisch. 

Digitale Ö� entlichkeit noch jung

So wie es mehrere Jahrzehnte dauerte, bis 
sich die Öffentlichkeit im Europa des 18. 
Jahrhunderts entwickelte, wird es viele 
Jahre dauern und zahlreicher Experimen-
te bedürfen, bis die digitale Öffentlichkeit 
gereift ist. Ein wichtiger Unterschied zum 
18. Jahrhundert sind die Fortschritte der 
Datenwissenschaft und des Human-Cen-
tered Designs, die dabei helfen, Lerneffek-
te und Feedback aus den Experimenten 
schneller umzusetzen. Die Schaffung einer 
aufgeklärten digitalen Öffentlichkeit ist für 
uns alle ein erstrebenswertes Ziel für das 
21. Jahrhundert. 

James Kondo ist Vice President, Growth 
 Operations, Twitter Inc. und Gastwissen-
schaftler am  MIT Media Lab.

Wie die digitale Öffentlichkeit zum Segen werden kann

Menschen, die die Welt bewegen
Ob Umweltschutz oder Bankenkritik: Es gibt viele globale Herausforderungen, denen sich besonders engagierte Persönlichkeiten widmen.

Wir stellen fünf Richard von Weizsäcker Fellows der Robert Bosch Academy, ihre Thesen und konkreten Lösungsansätze vor.  Von Birk Grüling

Denis Hayes ist der Architekt des Earth Day. 1970 kommt der US-
Senator Gaylord Nelson auf die Idee, einen Aktionstag für die Erde 

und den Umweltschutz ins Leben zu rufen. Sein damaliger Mitarbeiter 
Hayes macht aus der Idee ein Großereignis. Schon am 1. Earth Day neh-

men weltweit über 20 Millionen Menschen teil. Im April dieses Jahres feiert 
der Tag seinen 45. Geburtstag. Inzwischen beteiligen sich Umweltorganisati-

onen und Forschungsinstitutionen aus über 190 Ländern, und eine Milliarde 
Menschen nehmen teil. Diese Erfolgsgeschichte ist eng mit der Person Hayes 
verbunden. Doch auch abseits des Großereignisses ist der 71-Jährige ein um-
triebiger Umweltaktivist und Verfechter erneuerbarer Energien. Für seine Ar-
beit bekam er im Laufe der Jahre zahlreiche Auszeichnungen, und das „Time 
Magazine“ bezeichnet ihn als „Hero of the Planet“. Während der Carter-Ära 
arbeitet er als Leiter eines nationalen Forschungsinstituts für Solarenergie und 
wechselt später nach Stanford, studiert spätberufen Rechtswissenschaften 
und wird Gastprofessor für Ingenieurwissenschaften und Human-
biologie. Als Vorstandsvorsitzender der Bullitt Foundation und 
Anwalt für Umweltrecht machte er sich für den Naturschutz 
und nachhaltiges Wirtschaften an der Nordwestküste der 
Vereinigten Staaten stark. Bis heute ist Hayes ein internatio-
nal gefragter Experte für Umwelt- und Solarthemen. 

Die digitale 
 Öffentlichkeit hat 

sich zu dem 
 dominanten  Forum 

für Bürger in 
 Katastrophenzeiten 

entwickelt.

Kemal Dervi� gilt als Vater des türkischen Aufschwungs. 2001 
steht das Land am Bosporus vor der Staatspleite. Der Ökonom mit 

deutschen Wurzeln ist damals seit 24 Jahren bei der Weltbank, erst als 
Experte für den Mittleren Osten, später steigt er zum Vizepräsidenten 

auf. Er gilt als pragmatisch und kühler Denker, ausgebildet in London, pro-
moviert in Princeton, ein gefragter Fachmann für das internationale Finanz-

geschäft – kurzum genau der Richtige für den Weg aus der Krise. Dervi� folgt 
dem Ruf seines Freundes und damaligen Ministerpräsidenten Bülent Ecevit. 
Seine Reformen sind hart, zeigen aber Wirkung. Er schließt marode Banken, 
sorgt für eine strenge Überwachung der verbleibenden. Er macht die türki-
sche Zentralbank unabhängig und treibt die Privatisierung staatlicher Unter-
nehmen voran. Dem Staatshaushalt verordnet er einen strengen Sparkurs. 
Schon 2002 beträgt das Wirtschaftswachstum wieder acht Prozent. In der Tür-
kei schwärmen Geschäftsleute, Banker und Vorstände noch heute von seinen 
Ideen. Schon ein Jahr später zieht er sich aus der Politik zurück und 
wechselt wenig später zu den Vereinten Nationen. Als Direktor 
des Entwicklungsprogramms „UNDP“ kritisiert er ö� entlich 
das Verhalten der Banken und warnt schon früh vor einer Fi-
nanzkrise. Heute ist er gefragter Experte in Sachen Ökono-
mie und Sozialpolitik.
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Anne Glover sieht sich nicht als gescheitert. Dabei verliert sie vor 
einem Jahr ihren Posten als erste wissenschaftliche EU-Beraterin. Das 

Europarlament hat keine Verwendung mehr für die schottische Biologin. 
Einen Nachfolger gibt es nicht, trotz großer Proteste aus der Forschungs-

gemeinschaft. Dort genießt sie für ihre Idee von einer evidenzbasierten Poli-
tik hohes Ansehen. Doch von Anfang an: 2001 wird die Mikrobiologin Professo-

rin an der Universität Aberdeen. Sie engagiert sich für die Forschungsförderung 
und steigt zur wissenschaftlichen Beraterin der schottischen Regierung auf. 
Glover will wissenschaftliche Erkenntnisse so aufbereiten, dass die Politik daraus 
Schlüsse ziehen kann. Mit Erfolg: Sie stößt Grundschulreformen an, moderni-
siert den Katastrophenschutz und fördert den Austausch zwischen Wirtschaft 
und Wissenschaft. Von den Erfolgen ist der damalige EU-Kommisionspräsident 
José Manuel Barroso beeindruckt und holt Glover 2012 nach Brüssel. Auch hier 
versucht sie den Entscheidungsträgern aktuelle Forschungsergebnisse 
als Entscheidungsgrundlage näherzubringen. Sie will Expertenkrei-
se und transparente Berichte zu Themen wie Klimawandel oder 
Gentechnik scha� en. Am Ende scheitert zwar das Vorhaben, 
nicht aber die Idee, sagt Glover heute. Das Interesse an wis-
senschaftlicher Beratung sei in der Politik stark gestiegen. Die 
Biologin selbst lehrt inzwischen wieder in Aberdeen. 
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Iveta Radi� ová hat für die Grundsätze der EU ihre politische Kar-
riere aufgegeben. Im Juli 2010 wird sie die erste Ministerpräsidentin 

der Slowakei. Zuvor lehrt die Soziologin in Oxford und Bratislava und 
ist Arbeitsministerin. In der Politik gilt sie als besonnen und kompetent. 

Über die Landesgrenzen bekannt wird sie jedoch als „Madame No“. 2010 
steht Griechenland erstmals vor dem Bankrott und ist auf Milliardenhilfen 

angewiesen. Nach zähen Verhandlungen stimmen alle EU-Mitgliedsländer für 
eine Rettung durch Notkredite, nur die Slowakei sagt nein. Den Anteil von 817 
Millionen Euro will Radi� ová nicht zahlen. Ihre Ablehnung begründet sie mit 
der Erfahrung ihres Landes nach dem eigenen Staatsbankrott vor über 25 Jah-
ren. Damals halfen der Slowakei nur harte Reformen, diesen Weg favorisiert sie 
auch für Griechenland. Für diese Haltung wird sie als unsolidarisch angefein-
det, doch sie bleibt hart. Dass Radi� ová wirklich an die Europäische Solidarität 
glaubt, zeigt sie wenige Monate später mit einem folgenschweren Ja. 2011 soll 
der EFSF-Rettungsschirm erweitert werden. Aus Sicht der Soziologin geht es 
jetzt nicht mehr um einzelne Länder, sondern um das ganze Eurosys-
tem. Die Mehrheit im slowakischen Parlament erkauft sie sich mit 
dem schweren Versprechen, ihr Amt 2012 nach Neuwahlen ab-
zugeben. Heute lehrt sie als Gastprofessorin an Hochschulen 
überall auf der Welt und berät die Europäische Kommission als 
Expertin für Sozialpolitik.
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Als Mirsad Purivatra und seine Mitstreiter das erste Sarajevo Film-
festival veranstalten, wird ihre Stadt seit Jahren belagert. Im Dauerbe-

schuss, ohne Strom und � ießend Wasser verstecken sich die Menschen 
in ihren Kellern. In dieser ausweglosen Situation beschließt Purivata das 

kulturelle Leben der Stadt wiederzubeleben – als Kontrast zum Wahnsinn des 
Krieges. Er beginnt mit kleineren Ausstellungen und knüpft Kontakte zu aus-

ländischen Intellektuellen. Von einer Hilfsorganisation bekommen die Aktivis-
ten Videoprojektoren und erö� nen ein Kino. Schnell spricht sich das Keller-Kino 
herum, erst unter den Menschen vor Ort, dann unter Journalisten. Aus den Me-
dien erfahren die Direktoren der Filmfestivals von Locarno und Edinburgh von 
der Idee und kommen auf eigene Gefahr. Spontan fasst man einen Entschluss 
– Sarajevo braucht ein Filmfestival. Noch im Krieg sollen die Filme auf einer rich-
tigen Leinwand in einer ehemaligen Synagoge gezeigt werden. Mit Hilfe von 
internationalen Hilfsorganisationen werden Filmrollen in die Stadt „ge-
schmuggelt“. Selbst Schauspieler und Regisseure kommen trotz 
Lebensgefahr zur Vorstellung ihrer eigenen Filme. Jeder Abend 
des Festivals ist ausverkauft. Ein Monat später endet o�  ziell 
die Belagerung, nicht aber die Geschichte des Festivals. Heu-
te gilt es als wichtigster Schauplatz für den osteuropäischen 
Film und als ein Zeichen für die Völkerverständigung.
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